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Deutsch-französische Bemühungen um Kooperation und Friedenssicherung 
Zusammenwirken im europäischen EinigungsprozeH - Gemeinsamer Wille zum Ausgleich mit Osteuropa 

Volle politisch-moralische Unterstützung der deutschen Bemühungen um Entspannung 

Deutsch-französische Konsultationen in Paris 

Bundeskanzler Willy Brandt weilte am 30. und 31. Januar 
1970 zu den im Deutsch-Französischen Vertrag von 1963 fest­
gelegten regelmäßigen Konsultationsgesprächen in Paris. 

Staatspräsident Pomp i d o u hielt bei einem Frühstück für 
den Bundeskanzler am 30. Januar 1970 im Elysee-Palast fol­
gende Tischrede: 

Herr Bundeskanzler! 

Ich freue mich ganz besonders über Ihren Besuch, den ersten, 
den Sie seit Ihrer Amtsübernahme ins Ausland unternehmen. 
Ich betrachte es als natürlidl und als einen glücklichen Um­
stand für gan« Europa, daß dieser Besudl Sie nach Frankreich 
führte. 

Dabei übersehe ich keineswegs, daß dieser Besuch im Rah­
men der deutsch-französischen Treffen stattfindet, die in dem 
vor sieben Jahren zwischen unse.ren beiden Ländern abge­
schlossenen Vertrag vorgesehen sind. Von seiten der beiden 
großen Staatsmänner, die diesen Vertrag geschaffen haben, 
war das ein Akt der Klarsidlt und des Mutes, mit dem die 
Spuren einer Vergangenheit getilgt wurden, in deren Verlauf 
wir einander häufig und gewalttätig gegenübergestanden sind. 

Die heutige Begegnung zeigt mit besonderer Deutlichkeit, 
daß diese Politik die richtige war, daß diese Politik sich fort­
setzt und fortsetzen wird, wie immer die Veränderungen in 
der Innenpolitik unserer beiden Länder besdlaffen sein mögen. 
Frankreich und Deutschland haben wirklich Lehren aus den 
Kriegen gezogen, in denen sich Europa immer wieder gegen 
sidl selbst gestellt hatte, so daß es fast seinen eigenen Unter­
gang heraufbeschwor und seine eigene Rolle in der Welt er­
heblich minderte. 

Unser Vertrag bekundet zunächst den Willen, zwischen un­
seren beiden Ländern eine enge Zusammenarbeit auf wirt­
schaftlichem, kulturellem, menschlichem und politischem Ge­
biet zu entwickeln. Der Vertrag verfolgt aber noch ehrgeizigere 
Ziele. Er will aus. der Aussöhnung zwischen Frankreich und 
Deutschland das für die Entwicklung der europäischen Ge­
meinschaft erforderliche Instrument machen. 

Diese europäische Gemeinschaft wird um so geschlossener 
sein, je mehr sie aus dem Willen von Staaten erwädlst, die 
auf dem Boden ihrer geschichtlichen Eigenständigkeil stehen, 
sich aber dennoch aU dessen bewußt sind, was sie einander 
annähert und was sie einigen muß. Eine Gerneinsmatt also, 
die sich nicht abschließt, die vielmehr bereit ist, sidl all den 
europäischen Nationen zu öffnen, die ihren Wunsch danach 
bekunden und die bereit wären, die Regeln der Gemeinschaft 
zu akzeptieren. 

Für Sie und für uns sind die Zusammenarbeit zwischen 
Frankreich und Deutschland sowie der Fortschritt der Gemein­
schaft wesentliche Aufgaben. Und dennoch macht unser Ehr­
geiz hier nicht halt. Die gesamteuropäischen Probleme, die Ent­
spannung im Verhältnis zu den Ländern des Ostens, der Wille 
zur Zusammenarbeit mit allen Ländern des Ostens und zu­
nächst einmal mit Sowjetrußland stellen ebenfalls wesentliche 
Züge einer Politik dar, die es darauf abstellt, den Frieden zu 
wahren und die Grundlagen für eine echte europäische Sicher­
heit zu schaffen. 

Deshalb billigt Frankreich, das seit mehreren Jahren ent­
schlossen ist, diese Annäherung zwischen Ost und West her-

beizuführen, die Bemühungen Ihrer Regierung um die Anknüp­
fung eines Dialogs mit Sowjetrußland und ihren Verbündeten. 

Herr Bundeskanzler, die ausgezeichneten Beziehungen zwi­
schen unseren beiden _ Ländern sind ein Grundzug unserer 
gleichgerichteten Bemühungen im Dienste des Friedens für 
unsere beiden Völker, für Europa und für die ganze Welt. 

Herr Bundeskanzler, gestatten Sie mir abschließend zu 
sagen, wie sehr die Achtung und die Sympathie, die ich für Sie 
persönlich empfinde, dazu beitragen, unserer Begegnung Wert 
und Erfolg zu verleihen. 

Ich erhebe mein Glas auf Ihr persönliches Wohl, auf das 
Wohlergehen des deutschen Volkes und auf die Freundschaft 
zwischen Frankreich und Deutschland. 

Bundeskanzler Willy Brand t dankte mit der folgenden 
Tischrede: 

Herr Präsident, Herr Premierminister, meine Herren Minister, 
meine Herren! 

• Für den herzlichen Empfang, den Sie, Herr Präsident, mir 
und der deutschen Delegation in Paris bereitet haben, und für 
Ihre freundschaftlichen Worte der Begrüßung danke ich Ihnen 
sehr. Ich freue mich, daß wir heute und morgen die Gelegen­
heit haben, unsere Ansichten, unsere Wünsche und auch un­
sere Sorgen auszutauschen über die Politik, die unsere beiden 
Länder weithin gemeinsam führen. 

Sie, Herr Präsident, haben Ihre erste Auslandsreise nach 
Ihrem Amtsantritt im vergangeneu Herbst nach Bonn unter­
nommen; für mich ist diesa Reise nach Paris der erste offi­
zielle Besuch bei einer befreundeten Regierung seit meiner 
Ubernahme des Amtes des Bundeskanzlers. Schon durch diese 
nüchterne Feststellung wird klar, daß wir auf beiden Seiten 
unserer freundschaftlichen Zusammenarbeit einen ganz beson­
deren Wert beimessen. 

Dies entspricht den Lehren aus Geographie, Geschichte -
zumal im Wissen darum, daß wir ein Jahrhundert von 1870 
entfernt sind - und immer wieder spürbarer geistiger An­
ziehungskraft zwischen unseren Völkern. Aber erst nach den 

INHALT 

Deutsch-französische Bemühungen 
um Kooperation und Friedenssicherung S. 149 

Festigung der deutsch-jordanisch.en Beziehungen S. 152 

Internationale Grüne Woche Berlin 1970 ...... S. 153 

Empfehlung des Finanzplanungsrates . . . . . . . . . S. 155 

Der innerdeutsche Verkehr 1967 bis 1969 ..... S. 155 

Besuch des schwedischen Ministerpräsidenten - Bei­
leid zum Tode von Erich Heckel - Bundesausschuß 
der Kriegsbeschädigten- und Kriegshinterbliebenen-

fürsorge 



Nr. 16/S. 150 BULLETIN 3. Februar 1970 

Schrecken des Zweiten Weltkrieges gelang es, diese Lehren in 
wirksame Politik zu verwandeln. Als dann Charles de Gaulle 
und Konrad Adenauer im Januar 1963 in diesen Räumen den 
Vertrag unterzeichneten, der die Grundlage unserer Begeg­
nung bildet, wurde nach den Kämpfen und dem Unrecht einer 
leidvollen Vergangenheit ein wirklicher Neuanfang besiegelt. 

Die seither vergangeneu sieben Jahre stellen im ge­
schichtlichen Leben der Völker nur einen kurzen Zeitabschnitt 
dar; wieviel ist aber in diesen Jahren zum Nutzen unserer 
beiden Völker erreicht worden. In gegenseitigem Vertrauen 
wurden zahlreiche Fragen gelöst, die das bilaterale Verhältnis 
belasteten; die Zusammenarbeit hat eine Breite und Tiefe 
gewonnen, wie es sich auch die Optimisten zu Beginn kaum 
vorstellen konnten; die Jugend unserer beiden Völker ent­
deckt in Begegnung und Aussprache immer mehr Gemeinsam­
keiten. 

In der Europäischen Gemeinschaft, die für Sie wie für uns -
so möchte ich meinen - der Eckstein der europäischen Eini­
gung bildet, sind nicht zuletzt dank unserer Ubereinstimmung 
mannigfache Fortschritte erzielt worden. Lassen Sie mich 
Ihnen, Herr Präsident, heute noch einmal sagen, wie sehr ich 
mich gefreut habe, daß wir gemeinsam bei unserem letzten 
Zusammentreffen im Haag einige wesentliche Schritte nach 
vorn im europäischen Einigungsprozeß tun konnten. Ich bin 
sicher, wir werden gemeinsam darüber wachen, daß diese 
Schritte bei der endgültigen Fixierung nicht mehr rückgängig 
gemacht werden. 

In den Fragen unserer Beziehungen zu Osteuropa arbeiten 
unsere beiden Regierungen heute einträchtig - ohne Illusio­
nen und mit langem Atem ~ zugunsten des Abbaues von 
Gegensätzen, der Verständigung und der Entspannung, wobei 
wir auf längere Sicht das gleiche Ziel anstreben: eine euro­
päische Friedensordnung, die diesen Namen verdient. 

Sie haben, Herr Präsident, zuletzt bei dem Neujahrsempfang 
für die französische Presse, Worte des tiefen Verständnisses 
und der Anerkennung für die Bemühungen der Bundesregie­
rung um eine Entkrampfung der Beziehungen zu Osteuropa, 
vor allem aber auch zu den Deutschen in der DDR gefunden. 
Für dieses Verständnis und die mit ihm verbundene politisch­
moralische Unterstützung möchte ich Ihnen danken. Ich weiß 
mich mit Ihnen einig sowohl in dem Versuch, eine seit Jahr­
zehnten versteinerte europäische Situation aufzulockern, als 
auch in der Entschlossenheit, unsere zu Recht bestehenden 
Positionen bei diesem Prozeß zu wahren. 

Mein Besuch in Berlin zu Beginn dieser Woche gab mir Ge­
legenheit, die Bedeutung der Stellung der drei Stadtkomman­
danten durch unser gemeinsames Gespräch zu unterstreichen. 
Mit besonderer Genugtuung begrüße ich es, daß die französi­
schen Truppen in Berlin und im Gebiet der Bundesrepublik 
Deutschland ein lebendiges Unterpfand nicht nur der entschei­
denden Position der Alliierten in Deutschland, sondern auCh 
der deutsch-französischen Freundschaft sind. 

Nicht vereinzelt, nicht uneinig, sondern vereint im außen­
politischen Bemühen und in sicherheitspolitischer Vorkehrung, 
gestärkt durch immer wieder gesuchte Abstimmung und Uber-. 
einstimmung wollen wir in der Politik der friedlichen Koope­
ration und der Friedenssicherung vorgehen. Wenn ich diesen 
Wunsch der deutschen Regierung hier hervorhebe, so weiß 
ich, daß es auch der Ihre ist. 

Aus der Bilanz der vergangeneu Jahre können wir mit Zu­
versicht auf die Zukunft der deutsch-französis<;hen Freundschaft 
blicken. Wir beide, Herr Präsident, haben ihr in den Erklä­
rungen anläßlich Ihrer Wahl zum höchsten Staatsamt und 
meiner Wahl zum Regierungschef eine beispielgebende Rolle 
zuerkannt. Das gute Verhältnis unserer Regierungen und 
unserer Völker, der ständige, reiche Austausch von Menschen, 
Gütern und Ideen zwischen unseren Nationen - das sind in 
der Tat schon heute beispielhafte europäische Realitäten. Sie 
zu erhalten und auszubauen, sie vor jedem Rückfall in die 
früheren Zeiten wechselnder Allianzen und der Summe nach 
permanenter Feindschaften zu bewahren, sie damit auch dem 
gesamteuropäischen Wohl dienstbar zu machen, darin sehe ich 
unsere Aufgabe für die Zukunft. 

Ich erhebe mein Glas, Herr Präsident, und trinke auf Ihr 
persönliches Wohl, auf das Wohl Ihrer Regierung, auf das 
glückliche Gedeihen des französischen Volkes, auf die 
deutsch-französische Freundsdlaft, und auf unsere gemein­
same Arbeit für Europa. 

Bei einem Abendessen, das der französische Premierminister 
Chaban-Delmas und Außenminister SdlUmann am 30. Januar 
1970 im Quai d'Orsay gaben, hielt Bundeskanzler Willy 
Brand t folgende Tischrede: 

Herr Premierminister, Herr Außenminister, 
meine Herren Minister, meine Damen und Herren! 

Im Namen der deutschen Delegation danke ich Ihnen, Herr 
Premierminister, und Ihnen, Herr Außenminister, sehr herzlich 
für die Einladung zu diesem gemeinsamen Essen und für die 
freundlichen Worte, mit denen Sie, Herr Premierminister, uns 
hier begrüßt haben. 

Deutsch-französische Begegnungen, so haben Sie, Herr 
Außenminister, dem Sinne nach kürzlich in Bonn gesagt, 
haftet heute nichts Spektakuläres mehr an, sie sind zu einem 
festen Bestandteil unseres politischen Lebens geworden. Das 
ist eine Entwicklung, die wir alle, die wir noch Zeugen einer 
anderen, unheilvollen Zeit gewesen sind, nur aus ganzem 
Herzen begrüßen können. Sie beweist den Erfolg und die 
Beständigkeit unserer Zusammenarbeit. 

Deutschland und Frankreich sind durch so vielfältige Bin­
dungen miteinander verknüpft, so eng aufeinander angewie­
sen, so zwingend vor gemeinsame Aufgaben gestellt, daß ihre 
Zusammenarbeit als die geschichtliche Notwendigkeit unserer 
Epoche erscheint. 

Die Notwendigkeit war sicherlich früher nicht weniger groß 
- sie wurde nur nicht genügend erkannt oder konnte noch 
nidlt durchgesetzt werden. Gleichsam als Anklage ge,gen die 
Blindheit vergangeuer Tage häufen sich in dem vor uns 
liegenden Jahr die Gedenktage unglückseliger Ereignisse. Ich 
meine, wir würden der Aufgabe unserer Zeit und dem neuen 
Geist der Beziehungen zwischen uns gerecht, wenn wir diese 
Ereignisse zum Anlaß nehmen, die endgültige Abkehr von 
der Vergangenheit zu feiern. 

Die Beziehungen zwischen unseren beiden Regierungen sind, 
so will mir scheinen, durch einen ununterbrochenen Dialog 
gekennzeichnet. Einen Dialog über alle uns gemeinsam ange­
henden Fragen, aber audl über jene, die nur jeweils den 
einen von uns betreffen. Kündigt sich darin nicht auch für 
unsere zwischenstaatlichen Beziehungen ein Stück jener "par­
ticipation" an, die für die Beziehungen zwischen den Men­
schen und gesellschaftlichen Gruppen in diesem ausgehenden 
20. Jahrhundert so entscheidend sein wird. 

Die Gegenstände des deutsdl-französi,schen Dialogs, soweit 
sie politischer Natur sind, ergeben sich ganz natürlich allein 
schon von der Geographie her: 

- Unsere bilateralen Beziehungen 
Wer wäre stärker auf die Abstimmung in der Außen­
politik, in der Wirtschaftspolitik und in der Auß.enhandels­
politik aufeinander angewiesen, als unsere beiden Staaten, 
die die längste Grenze gemeinsam haben, die jeder für den 
anderen Kunde und Lieferant sind, von denen keiner eine 
internationale Initiative ergreifen könnte, ohne daß der 
andere mit betroffen würde. In diesem Bereich liegt mir am 
meisten die bis zur vollen Integration zu führende Zusam­
menarbeit zwischen unseren Industrien am Herzen. 

- Unser Zusammenwirken im europäischen Einigungsprozeß 
Ist uns beiden nicht aus der Geschichte der Auftrag er­
wachsen, Initiativen zu ergreifen und Akzente zu setzen, 
vorausgesetzt, daß wir jeder nicht nur auf des anderen 
Interessen Rücksicht nehmen, sondern gemeinsam ebenso­
sehr auf die unserer 'Partner? 

- Unser gemeinsamer Wille, zum Ausgleich mit Osteuropa 
beizutragen und zwisdlen den wieder ausgesöhnten Teilen 
Europas ein gesamteuropäisches Band des Friedens, der 
Sicherheit und der Solidarität zu bauen. 

Dieser Aufgabe will sich meine Regierung in den kom­
menden Jahren illusionslos aber beharrlich widmen. Nicht 
etwa, wie man leichtfertig hier und dort vermutet hat, als 
Alternative zu unseren Bemühungen um einen enger wer­
denden Zusammenschluß der Völker im westlichen Europa, 
sondern als die natürliche, den Regeln der Geographie, 
der Geschichte und der kulturellen Zusammengehörigkeit 
entsprechende Ergänzung. Dies haben andere Regierungen 
Westeuropas schon vor uns so gesehen. Lassen Sie mich 
hier noch einmal wiederholen, was ich .vor kurzem an 
anderer Stelle zur Bestimmung der deutschen Politik in 
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diesem Zusammenhang sagte: "Unser nationales Interesse 
erlaubt es nicht, zwischen dem Osten und dem Westen zu 
stehen. Unser Land braucht die Zusammenarbeit mit dem 
Westen und die Verständigung mit dem Osten." 

-- Und schließlich unser beiderseitiges Verhältnis, das zu­
gleich das Verhältnis Westeuropas ist, zu den großen 
Mächten der heutigen Weltordnung und zu den jungen auf­
strebenden und mit ihrer Entwicklung kämpfenden Staaten 
am Mittelmeer, im Nahen Osten, in Afrika, Asien und 
Lateinamerika. 

Die einen wie die anderen blicken nach Europa, auch 
wenn Europa längst nicht mehr allein das Zentrum des 
Weltgeschehens ist; die gemeinsame Antwort, die sie von 
uns erwarten und berechtigt sind zu erwarten, sollten wir 
ihnen erteilen. 

Ich bin überzeugt, daß unsere Konsultationen während die­
ser beiden Tage den ständigen Dialog bereichern. Es ist nicht 
so wichtig, es ist auch nur selten möglich, spektakuläre 
Schritte der Gemeinsamkeit zu tun; es ist um vieles wichtiger, 
jeden Tag und bei jeder Gelegenheit kleine, solide Fort­
schritte zu verwirklichen. 

In diesem Sinne erhebe ich mein Glas auf das Wohl unserer 
Gastgeber, auf das Glück und die Freundschaft unserer Völ­
ker, auf unsere gemeinsame Zukunft in einer friedlichen Welt. 

Bei einem Frühstück zu Ehren des französischen Premier­
ministers Chaban-Delmas am 31. Januar 1970 im Palais 
Beauharnais hielt Bundeskanzler Willy B r an dt folgende 
Ansprache: 

Herr Premierminister, meine Herren Minister, meine Herren! 
Ich freue mich, Sie, Herr Premierminister, und alle unsere 

Gäste zum Abschluß unserer Konsultationen in diesem Hause 
als meine Gäste zu begrüßen. Ich heiße Sie herzlich will­
kommen. 

Gestern und heute hatten wir einen fruchtbaren Gedanken­
austausch, den der Präsident der Republik als nützlich be­
zeichnet hat. Ich meine, daß wir an unsere Arbeit - jeder in 
seinem Bereich - bereichert und gestärkt zurückkehren 
können. 

Mir ist in diesen Stunden der Gespräche mit dem Präsiden­
ten Pompidou, mit Ihnen, Herr Premierminister, und mit den 
Mitgliedern Ihrer Regierung bewußt geworden, daß das neue 
deutsch-französische Verhältnis vielleicht in eine zweite Stufe 
seiner Entwicklung eingetreten ist. War die erste Stufe von 
der wechselseitigen Annäherung, der Erprobung der Zusam­
menarbeit erfüllt, so gründet sich heute unser Verhältnis, 
so will mir scheinen, auf ein fast selbstverständliches Gefühl 
des Aufeinanderangewiesenseins. Wir wissen beide, daß es 
dazu keine Alternative gibt, und ich denke, wir beide wollen 
auch keine Alternative. 

Ohne Gefährdung dieser gemeinsamen Grundlage können 
wir daran gehen, unsere Beziehungen zu anderen Staaten aus­
zubauen und zu stärken. Ich denke an die Erweiterung der 
Europäischen Gemeinschaft. Ich denke aber auch an die Per­
spektive, die alle interessierten Teile Europas in die Kom­
munikation und Friedenssicherung einbezieht. 

Gerade für die Bundesrepublik Deutschland stellt sich heute 
die Aufgabe, nach Osteuropa ebenfalls zu einer friedlichen 
und möglichst guten Nachbarschaft zu gelangen und damit 
den westeuropäischen Ländern zu folgen, die uns auf diesem 
Wege bereits vorausgegangen sind. Das Werk der Ver­
söhnung muß eines Tages auch im Verhältnis zu Osteuropa 
gelingen. Wir müssen es jedenfalls zielstrebig vorbereiten. 

Die deutsch-französische Zusammenarbeit hat für uns nicht 
zuletzt deshalb einen so hohen Rang, weil sie ein über­
zeugendes Beispiel dafür gibt, wie eine nachbarliche Partner­
schaft heute gestaltet werden kann. Wir können diese Bei­
spielhaftigkeit nicht besser zum Ausdruck bringen, als durch 
die Pflege, die wir unserer Freundschaft angedeihen lassen 
und durch die Besinnung darauf, daß die in unserem Vertrag 
vorgesehene Zusammenarbeit im Konkreten immer wieder 
überprüft und weiterentwickelt werden muß. 

In diesem Sinne trinke ich auf das persönliche Wohl des 
Herrn Premierministers und unserer französischen Gäste, 
auf Frankreich, auf die deutsch-französische Freundschaft, auf 
Buropa und auf den Frieden. 

Zum Abschluß der deutsch-französischen Konsultations­
gespräche erklärte Bundeskanzler Willy Brand t am 31. Ja­
nuar 1970 vor der Presse in Paris u. a.: 

Meine Damen, meine Herren! 

Präsident Pompidou hat heute mittag gesagt, daß er unsere 
Gespräche gestern und heute als offen, vertrauensvoll und 
nützlich empfunden hätte. Das kann icl1 mir voll zu eigen 
machen. 

Ich möchte meinerseits erstens hinzufügen - das muß man 
immer mal wieder sagen, damit es keine Mißverständnisse 
gibt -, daß nichts yon dem, was wir hier besprochen und 
miteinander uns vorgenommen haben, auf Kosten irgendeines 
unserer Nachbarn oder Verbündeten geht. Wenn wir sagen: 
offene, vertrauensvolle, sachliche Zusammenarbeit zwischen 
unseren Ländern, dann ist das etwas, was diesen beiden 
Ländern guttut, aber auch anderen hilft. 

Zweitens habe ich es als wohltuend empfunden, daß wir 
alle uns miteinander bemüht haben, uns daran zu erinnern, 
daß der Deutsch-Französische Vertrag ja nicht überwiegend 
von allgemeinen Prinzipien handelt. Er handelt vielmehr von 
dem Bemühen um organische Zusammenarbeit. Zusammen­
arbeit ist etwas Konkretes und Zusammenarbeit will laufend 
überprüft sein und nach Möglichkeit fortentwickelt werden. 

In diesem Sinne haben die Besprechungen zu den bilateralen 
Themen dazu geführt, sich klarzumachen, wo man steht und 
was man jetzt zusätzlich tun kann, insbesondere auch was die 
industrielle Kooperation angeht, um weiterzukommen. Man 
ist ja schon ein ganzes Stück vorangekommen. 

Politisch gibt es vier Ergebnisse, die ich hervorheben möchte: 

1. Ich nenne an erster Stelle die Verständigung- und zwar 
eine so eindeutige, daß darüber gar nicht lange geredet werden 
mußte - darüber, daß wir miteinander das Aktionsprogramm 
von Den Haag durchführen wollen. Also das, was die Re­
gierungschefs und Außenminister Anfang Dezember dort über 
die Erweiterung der Europäischen Gemeinschaft vereinbart 
haben, wollen wir durchführen. Da bleiben wir laufend im 
Kontakt. Das ist mein erster Punkt und aus meiner Sicht der 
wichtigste. 

2. Der zweite Punkt ist die volle politisch-moralische Unter­
stützung unserer Bemühungen gegenüber unseren östlichen 
Nachbarn durch die französische Regierung. Das ist für mich 
keine Uberraschung. Manche, die dem, was hier und da ge­
schrieben wurde, mehr Bedeutung beigemessen haben als ich, 
werden es als leichte Uberraschung empfinden können. Also 
volle Unterstützung dieser unserer Bemühungen. Das ist für 
die deutsche Regierung nicht unwichtig. 

3. Die eingehende Erörterung und gute Abstimmung der 
Auffassungen, wo es um Berlin geht, einfach deswegen, weil 
man damit rechnen muß, daß die Sowjetunion relativ rasch auf 
die Note der drei Westmächte - eine der drei Mächte ist 
Frankreich - antworten könnte, und auch deswegen, weil das 
Berlin-Thema natürlich in anderen Zusammenhängen, in die 
wir einbezogen sind, eine Rolle spielt. 

Deshalb war es gut, sich noch einmal in· dieser konkreten 
Situation darüber zu verständigen, was sich aus den ver­
schiedenen Elementen dessen, was man den Status von Berlin 
nennt, ergibt; nämlich 

a) die von uns nicht nur respektierte, sondern voll anerkannte 
Drei-Mächte-Verantwortlichkeit für Westberlin, die sich 
aus den ursprünglichen Abmachungen der Vier Mächte 
ergibt, und 

b) die gewachsenen Bindungen wirtschaftlicher, rechtlicher und 
sonstiger Art zwischen Westberlin und der Bundesrepublik 
Deutschland und 

c) das Bemühen der praktischen Politik, zu größerer und lang­
fristiger Stabilität in bezug auf die Zufahrtswege zu ge­
langen. 

4. Ich kann noch einen vierten Punkt hinzufügen. Die Ab­
stimmung zwischen dem Präsidenten der Republik und mir 
darüber, daß wir unsere Beziehungen, wo es um Nordafrika, 
insbesondere um den Maghreb, geht, so stark wie möglich auf­
einander abstimmen wollen. 

Wir- haben au~ h über einige Fragen der wirtschaftlichen und 
sonstigen Kooperation, um die es geht, gesprochen. 


